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Natur 


kunde 


Ueber die Aufeinanderfolge und die ſtufenweiſe 
Entwickelung der organiſchen Weſen auf der Erd— 
oberflaͤche. 

Ein bei der Einweihung der Neufchateler Academie gehaltener 
Vortrag, von Profeſſor Louis Aga ſſiz. 


Die wichtige Veranlaſſung unſerer Zuſammenkunft. giebt 
mir gewiſſermaaßen den Gegenſtand an die Hand, mit dem 
ich meine Vorträge, als Profeffor der neugeſtifteten Acade⸗ 
mie, zu eröffnen babe. Es verhält ſich mit oͤffentlichen Ans 
ſtalten, wie mit dem Menſchenleben: gewiſſe Zeitpuncte neh- 
men unſer Sntereffe am Lebhafteſten in Anſpruch, fordern 
uns zum Nachdenken am Nachdruͤcklichſten auf. Auch in 
der Natur finden ſich ſolche Epochen, und das Auftreten, 
die Entwickelung und das Verſchwinden organiſcher Weſen 
auf der Oberflaͤche der Erde gehoͤrt gewiß zu den Gegen⸗ 
ſtaͤnden, die eine ſolche nähere Betrachtung am. Meiſten 
verdienen. Zwiſchen den wiſſenſchaftlichen Reſultaten, zu 
denen ich durch meine Unterſuchungen über dieſen Gegen⸗ 
ſtand gelangt bin, und der, durch die Liberalitaͤt unſeres 
Fuͤrſten, ſoeben gegruͤndeten hoͤhern Unterrichtsanſtalt, laͤßt 
ſich aber, meiner Anſicht nach, eine nicht zu fern liegende 
Parallele ziehn. 

Des Studiums der Naturgeſchichte hat ſich gegenwaͤr— 
tig ein großer Gedanke bemeiſtert, naͤmlich den Urſprung 
der lebenden Weſen zu ergruͤnden und die zwiſchen denſelben, 
inmitten aller Veränderungen , die ſich auf der Erdoberflaͤche 
zugetragen haben, beſtebende Verbindung nachzuweiſen. Wel⸗ 
cher Art iſt dieſe Verbindung? Fuͤr welche Anſichten haben 
wie uns, bei den Meinungsverſchiedenheiten über die Aufs 
einanderfolge der lebenden Weſen, die Verbindungeglieder 
derſelben, die angeblich vorhandenen Luͤcken zwiſchen denſel⸗ 
ben, deren Aehnlichkeiten und deren Auftreten zu verſchiedenen 
Zeiten, zu entſcheiden? 

No. 1619. 


Es war einft eine Zeit, wo die Erde keine Bewohner 
hatte; und ebendeßhalb iſt in deren Geſchichte ein Zeitpunet 
geweſen, zu welchem das Leben zum erſten Male auf deren 
Oberflaͤche auftrat und ſich in mannigfaltigen thieriſchen und 
vegetabiliſchen Formen offenbarte, welche von denen ſehr ver— 
ſchieden ſind, die vor unſern Augen jetzt exiſtiren und fortwaͤh⸗ 
rend ſich reproduciren. Ferner haben die verſchiedenen Typen 
der Thiere und Pflanzen in den mannigfaltigen Phaſen der 
Geſchichte der Erde merkwuͤrdige Umbildungen erlitten, 
ſo daß die jeder geologiſchen Hauptepoche entſprechende 
organiſche Schöpfung ſich als eine beſondere characteri— 
ſirt und die gegenwaͤrtige von der uranfaͤnglichen durch 
eine Reihe von Schoͤpfungen getrennt iſt. Dieſe Reſultate 
find durch wiſſenſchaftlich gebildete Geologen erlangt worden, 
während die alten Philoſophen bei ihren Kesmogenieen mehr 
aus der geheimnißvollen Tiefe des Menſchengeiſtes ſchoͤpften, 
als daß fie die fie umgebende Natur befragt hätten. Das 
her die Menge von verſchiedenen Kosmogenieen! Jede Na⸗ 
tion hat ihre eigne, und jede hat daraus ein keligiöſes Dog: 
ma gemacht. Ohne uns bei der Unterſuchung ebenſo wis 
derſprechender, als oberflächlicher Doctrinen aufzuhalten, wol⸗ 
len wir lieber Betrachten, was uns die ſeit den letzten Jahr⸗ 


hunderten mit großer Mühe und unermuͤdlichem Fleiße zus 


ſammengcetragenen Thatſachen lehren. 

Wo auch immer die Hand des Menſchen die Erdrinde 
aufgeſchloſſen bat, wo auch immer Naturereigniſſe die tie— 
fern Schichten der Erdrinde bloßgelegt haben, wo auch im: 
mer die Zeit die feſten Maſſen derſelben zerſprengt hat” ent⸗ 
deckt das Auge des Beobachters Ueberreſte von Geſchoͤpfen, 
die gegenwaͤrtig nicht mehr lebend zu finden ſind. Hier 
fieht man Reſte von Saäͤugethieren und Reptilien, deren 
Formen ebenſo coloſſal, als grotesk find; dort ſcheint die 
ganze Steinmaſſe aus den Reſten mikroſkopiſcher Thierchen 
zu beſtehen, deren Natur ſelbſt dem geuͤbteſten Auge entgeht. 
Weit von der jetzigen Meereskuͤſte deuten Auſterbaͤnkr und 
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die von Pholaden gebohrten Löcher. an den Bergwaͤnden 
darauf hin, daß dort einſt die See fluthete. An andern 
Orten zwingen uns zahlreiche Ueberreſte von Fiſchen, fowie 
gewaltige Bänke von noch in ihrer natürlichen Stellung bes 
findlichen Corallen, zu der Annahme, daß unfere Feſtlaͤnder 
meiſt vom Meere bedeckt waren und daß die auf unſern 
höchſten Bergen vorkommenden Schichten einſt den See⸗ 
grund bildeten, ehe fie ihre kuͤhnen Gipfel dem Himmel ent⸗ 
gegenreckten. 


Auf den erſten Blick ſtellt ſich das Ganze dieſer orga⸗ 
niſchen Ueberreſte als eine unaufloͤsliche Verwirrung dar, und 
wir möchten daſſelbe, mit Cuvier, mit einem gewaltigen 
umgewüͤhlten. Gottesacker vergleichen, wo die Gliedmaaßen 
der verſchiedenſten Thiere bunt durcheinandergemiſcht ſeyen. 
Allein wie es dem Alterthumsforſcher durch eifriges Studium 
gelingt, in den verfallenen Bauwerken alter Voͤlker deutliche 
Spuren verſchiedener Zuſtaͤnde von Civiliſation zu erkennen, 
deren die geſchriebene Geſchichte nicht gedenkt, ſo war es 
auch der neuern Wiſſenſchaft vorbehalten, das Gepraͤge der 
verſchiedenen geologiſchen Epochen zu erfaſſen, welche nach 
einander auftraten. Nachdem dieſes Gepraͤge einmal erkannt 
worden, ließen ſich natürlidy viel genauere Reſultate erlan⸗ 
gen, indem die Naturgeſetze nicht jenen Schwankungen un⸗ 
terliegen, welche uns in der Voͤlkergeſchichte uͤberall als Kenn⸗ 
zeichen der menſchlichen Unbeſtandigkeit entgegentreten. Auf 
dieſe Weiſe erkannten die Geologen durch vergleichende Un: 
terſuchungen inmitten der groͤßten ſcheinbaren Verwirrung 
die Ordnung der Aufeinanderfolge der ſaͤmmtlichen Blätter, 
aus denen die Erdrinde beſteht, und wenn in dieſem gewal⸗ 
tigen Buche auch noch manche Seite Dunkelheiten darbietet, 
ſo iſt es doch der Forſchung vollſtaͤndig gelungen, die Ver⸗ 
bindung zwiſchen den verſchiedenen Zeitaltern der Erde ge— 
nau nachzuweiſen. Waͤhrend uns nun ſolche Thatſachen 
vorliegen, iſt es uns nicht mehr geſtattet, einer Anſicht von 
der Schöpfung beizupflichten, welche von eben dieſen That⸗ 
ſachen keine Notiz nimmt. 


Bevor wir uns uͤber die Verbindung zwiſchen den eben 
angedeuteten Erſcheinungen verbreiten und deren Bedeutung 
unterſuchen, ſey es mir geſtattet, dieſelben kurzlich dar zule⸗ 
gen, wobei ich mich auf die das Thierreich betreffenden 
Thatſachen beſchraͤnke, mit denen ich mich vor zugsweiſe bes 
ſchaͤftigt habe. Wenn wir die Ueberrefte organiſcher Weſen 
ſtudiren, welche wir in den Schichten der Erdrinde begraben 
finden, fo fällt uns alsbald der Umſtand auf, daß die Ord⸗ 
nung, in der ſie von Oben nach Unten und von Unten nach 
Oben aufeinanderfolgen, dem fruͤher aufgeſtellten Syſteme, 
nach welchem die ſaͤmmtlichen organiſchen Weſen eine Stu⸗ 
fenleiter bilden, welche von den unvollkommenſten Gefchös 
pfen ununterbrochen bis zum Menſchen, dem gegenwaͤrtigen 
Herrn der Schöpfung, anſteigt, keineswegs entſpricht; eben⸗ 
ſowenig aber jener entgegengeſetzten Meinung guͤnſtig iſt, 
nach welcher die ganze organiſche ‚Schöpfung aus: einer An⸗ 
haͤufung der mannigfaltigſten Formen beſtehen foll, welche 
ſaͤmmtlich zu derſelden, Zeit entſtanden und durch kein. an- 
deres Band, als die gemeiuſchaftliche Exiſtenz, miteinander 
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verbunden ſeyen. Die Thatſachen ſtehen mit dieſen beiden 
Syſtemen, auf welche ſich alle übrigen Theorieen zuruͤckfuͤh⸗ 
ren laſſen, im Widerſpruche. 


Die Hauptreſultate, welche ſich aus den palaͤontologi⸗ 
ſchen Studien ergeben haben, beſtehen in dem Nachweiſe 
einer Reihe von Epochen, welche innerhalb mehr oder wer 
niger ausgedehnten Graͤnzen voneinander unabhängig ſind, 
und während deren die lebenden Geſchoͤpfe voneinander Vers 
ſchieden waren. Unter einer ſelbſtſtändigen Epoche verſtehe 
ich einen Zeitraum, waͤhrend deſſen die organiſchen Weſen 
dieſelben Charactere darboten, ſich durch Zeugung fortpflanz⸗ 
ten nnd ſich unter Verhaͤliniſſen befanden, wie wir fie ges, 
genwartig in. ähnlicher Weife auf der Oberflache der Erde 
bemerken, wo zahlreiche, ſehr verſchiedenartige Species ne⸗ 
beneinander beſtehen und ſich innerhalb beſtimmter Graͤnzen 
fortpflanzen, ohne merkliche Veraͤnderungen zu erleiden. 
Dieſe verſchiedenen Epochen muͤſſen als voneinander unabs 
hängig betrachtet werden, weil die in Betreff der fie charac⸗ 
teriſirenden organiſchen Ueberreſte bemerkbaren Verſchieden⸗ 
heiten, dem Weſen und dem Grade nach, nicht mit den 
Modificationen uͤbereinſtimmen, welche die jetzt lebenden Gis 
ſchöpfe durch die Zeit, das Clima und die Zaͤhmung erlei⸗ 
den. Wir wollen beiſpielsweiſe eine Epoche betrachten, wo 
noch keine Reptilien vorhanden waren. Moͤchte nun irgend 
Jemand, der mit den Geſetzen der Phyſiologie bekannt iſt, 
behaupten, das erſte Reptil, welches auf der Erde gelebt 
habe, ſtamme durch Zeugung, oder auf irgend eine Weiſe 
von einem der fruͤher vorhanden geweſenen Fiſche ab? Und 
wenn wir dieſelbe Schlußfolgerung auf die Saͤugethiere und 
Vögel anwenden; iſt es moͤglich, daß dieſelden von den 
Reptilien herſtammen? oder daß, wenn wir auf eine neuere 
Periode hinblicken, irgend eine Familie der Fleiſchfreſſet eis 
ner Familie der Grasfreſſer ihre Entſtehung verdanke? Der⸗ 
gleichen Fragen beantworten ſich heutzutage ſelbſt, und die 
von der Verſchiedenheit der Hausthierracen abgeleiteten Ein: 
wuͤrfe koͤnnen in keiner Weiſe das Princip der Conſtanz der 
Species umſtoßen. Denn die Aufeinanderfolge von verſchie⸗ 
denen Species, Gattungen, Familien und Claſſen iſt durch⸗ 
aus etwas Anderes, als die partiellen und ſchwankenden 
Veränderungen, welche gewiſſe Thiere, die ſich der Menſch 
zugeſellt hat, und gewiſſe von ihm cultivirte Pflanzen unter 
ſeinem Einfluſſe erlitten haben. Wer dieſe beiden Claſſen 
von Erſcheinungen für gleichbedeutend hielte, würde fich, ohne 
Weiteres, als unfähig, in dieſer Sache zu urtheilen, des 
kennen j 

Obwohl aber die organiſchen Weſen dieſer verſchiedenen 
Zeitalter der Natur nicht durch das Band der aufeinander: 
folgenden geſchlechtlichen Zeugung miteinander verbunden 
find, dürfen wir deßhalb doch nicht ſchließen, daß fie nicht 
Glieder eines und deſſelben Planes ſeyen, daß zwiſchen ih⸗ 
nen nicht eine Verbindung höherer Art beſtehe, was, wie 
wir ſpaͤter zeigen werden, wirklich der Fall iſt. 

„Die einzige ꝛwirßlichs. Schwierigkeit, welche in dieſen 
Beziehung zu löfen uͤbrig bleibt, iſt die genaue Beſtimmung 
der Graͤnzen ſaͤmmtlicher Hauptepochen; denn, je nachdem die 
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Unterſuchung der Foſſilien mehr Genauigkeit gewinnt, ſcheint 
ſich die Zahl dieſer ſelbſtſtaͤndigen Epochen zu vergrößern. 
Man hat bereits ermittelt, daß die aͤlteſten Formationen, 
bis zur Steinkohlenformation inclusive, ſich durch eine ei⸗ 
genthuͤmliche Anordnung characteriſiren. In den neuern Kors 
mationen, vom bunten Sande bis zur Kreide hinauf, hat 
man eine zweite Epoche erkannt, die ſich von der erſten ſo 
ſcharf unterſcheidet, wie von der auf fie folgenden tertiaren Epoche, 
welche letztere vor der gegenwärtigen Schoͤpfung, der der Menſch 
und feine Zeitgenoſſen angehören, ein Ende nimmt. Dieſe vier 
Hauptepochen, welche man die Weltalter der Natur nennen 
kann, zerfallen wieder in verſchiedene Perioden, die ſich ebenfalls 
durch eigenthuͤmliche Kennzeichen characteriſiren. g 

Wäre mir geſtattet, hier mehr in's Detail einzugehen, fo wuͤr⸗ 
de ich näher nachweiſen, daß Diejenigen, welche meinen, die erſte 
Epoche habe nur niedrig organiſirte Thiere aufzuweiſen gehabt, ſich 
ſehr irren. Vielmehr find ſchon in der fruyeſten Periode die vier 
Typen des Thierreichs auf der Erdoberfläche repräfentirt geweſen. 
Die Strahltbiere, Mollusken, Gliedertbiere und Wirbelthiere tra⸗ 
ten gleichzeitig als die erſten Bewohner der Erde auf, und in jeder 
der folgenden Epochen erſchienen neue Typen derſelben großen 
Gruppen als eine eigenthuͤmliche Geſammtheit. Ungeachtet dieſer 
Einheit im allgemeinen Plane herrſcht indeß die größte Mannig⸗ 
faltigkeit in deſſen Entwickelung. Die Wirbelthiere der erſten Epos 
che find Fiſche und nur Fiſche, neben denen Strahltbiere, Mollus⸗ 
ken und Gliederthiere vorhanden waren, die andern Species ange⸗ 
hörten, als die fpäter auftretenden. In dieſem erſten Weltalter 
N ſtanden alſo die Fiſche an der Spitze der organiſchen 

eſen. 

Während der Epoche der ſecundaͤren Formation war der übere 
fluthete Theil der Erdoberfläche nicht bloß von ſtreng auf's Waſſer 
angewieſenen Thieren bevölkert. Die Claſſe der Reptilien trat mit 
einem Gefolge von Gliederthicren, Mollusken und Strahlthieren 
auf, welche im vorigen Weltalter unbekannt geweſen waren, und 
die Fiſche dieſer zweiten großen Epoche nahmen einen Character 
an, welchen die der erſten durchaus nicht beſaßen. Sonderbare 
Ungeheuer von phantaſtiſcher Geſtalt und rieſiger Größe, welche 
uns an die fabelhaften Lindwuͤrmer nnd Harpyien erinnern, bevoͤl⸗ 
kerten damals das Land und das Meer, und obglrich einzelne Ges 
ſchoͤpfe von höherer Organffation ſich bereits hier und da zeigten, 
ſo läßt ſich doch die Epoche der ſecundaͤren Formation als das 
Reich der Reptilien bezeichnen. . f 

Zugleich entwickelte ſich zu jener fernen Zeit eine Vegetation, 
von der keine der verſchiedenen Floren unſerer Epoche uns einen 
gehörigen Begriff zu geben vermag. 

Wenn wir zur unterſuchung der tertiären Formation überges 
ben, fo verändert ſich die Scene auf einmal. Zablreiche Saͤuge⸗ 
tbiere, maſtige Pachydermen, Wiederkäuer von coloſſaler Geſtalr, 
ſonderbare Cetaceen und Voͤgel, außerdem Reptilien und Fiſche, 
welche ſich den jetztlebenden mehr und mehr naͤherten, ohne jedoch 
denſelben Species anzugehören, bilden die mannigfaltige Fauna je» 
ner Epoche. Eine reiche Vegetation bedeckte die nicht mehr gleich 
monotone Oberflache, war aber doch dem Lande und dem Meere 
nicht in gleichem Maaße zugetheilt. Das Clima war veraͤnderli⸗ 
cher, als früher. Dieß war das Reich der Säugethiere. 


Gleichzeitig mit dieſen Veränderungen in der Beſchaffenheit der 
organiſchen Weſen, traten in Betreff des Anſehens der Oberflache 
der Erde ebenfalls Umbildungen ein. Alles führt uns auf die An⸗ 
ſicht, daß nach dem Feſtwerden einer erſten Kruſte, als das Waſ⸗ 
fer angefangen hatte, ſich auf deren Oberfläche zu ſammeln, unſere 
Erde keineswegs die jetzt darauf, bemerkbaren Erhabenheiten und 
Vertiefungen dargeboten habe. Es iſt, in der That, erwieſen, 
daß die verſchiedenen Bergketten allmälig in die Höhe getrieben wor⸗ 
den find, fo daß in verſchiedenen Zeitaltern die Gränzen zwiſchen 
Land und Waſſer ſehr verſchiedenartig geweſen ſeyn muͤſſen. Des⸗ 
gleichen ſteht feſt, daß in den älteſten Zeiten das Waſſer einen viel 
größeren Theil der Oberfläche bedeckte, als gegenwartig, indem die 
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aͤlteſten Schichten, welche Foſſitien enthalten, nur Ucherrefte von 
Waſſerthieren und Waſſerpflanzen aufzuweiſen haben, während wir 
ſpaͤter auf gewaltige Anſammlungen von Ueberreften ſtoßen, welche 
auf eine Landflora hindeuten. Dieß find die in Steinkohlen ver⸗ 
wandelten Pflanzen. Das Auftreten von Landthieren iſt noch neuer; 
denn es ſcheint nicht weiter zuruͤckzugehen, als die früheften Perio⸗ 
den der ſecundaͤren Epoche, und erft weit ſpäter, naͤmlich nach 
dem Ende der Kreideperiode hin und während der tertiaren Epoche 
ſcheint das feſte Land binreichende Ausdehnung gewonnen und hin— 
reichend ſtarke Nivcauvırfaiidenheiten dargeboten zu haben, um 
die Bildung von Suͤßwaſſerſeten zu geſtatten. 

Ein ſehr merkwürdiger und vielleicht der wunderbarſte Ums 
ſtand iſt daß die Erhebung der Bergketten und die dadurch bes 
dingten Unebenheiten der Oberfläche, in der Regel, gleichzeitig mit 
den Epochen der Erneuerung der organiſchen Weſen ſtattgefunden 
zu haben ſcheinen. Was kann alſo natürlicher ſeyn, als anzuneh⸗ 
men, daß die große Mannichfaltigkeit, weiche die Erdoberflache 
durch alle dieſe Veränderungen in ihrem Anſehen erlangte, darauf 
berechnet geweſen fey, dem Menſchen die mannigfaltigſten Bedin⸗ 
gungen der Entwickelung darzubieten? Dieſe Anſicht wird gewiſ⸗ 
fermaagen durch die Geſchichte des Menſchengeſchlͤchts beſtätigt, 
welches uns die Entwickelung der vollkommenſten Civiliſation auf 
Feſtländern darbietet, welche die groͤßte Mannichfaltigkeit auf ib: 
rer Oberflache zeigen, während die am wenigſten intelligenten Mens 
ſchenracen mehrentheils einfoͤrmige Gebiete bewohnen. 


Bis zum Ende der tertiaͤren Epoche war das Geſetz der Ver⸗ 
nichtung vorberrſchend. Der Menſch exiſtirte damals noch nicht. 
Vor ſeinem Auftreten hatte die Erde nochmals furchtbare Kata⸗ 
ſtrophen zu beſtehen, durch welche die hoͤchſten Gebirge hervorge- 
ſchoben wurden. Erſt nach dieſer tegten Revolutſon ward er, 
ſammt allen den mit ihm jetzt die Erdoberfläche bewohnenden Wer 
ſen, geſchaffen, und von jener Zeit an datirt ſich die lange Geſchichte 
unſerer Species, welche die Geſetze der Intelligenz auf die ganze Na⸗ 
tur in Anwendung bringt. Zum erſten Male beherrſchte eine Art 
von privilegirtem Geſchoͤpf die Natur, indem es ſeibſt dadurch, daß 
es ſich des thieriſchen Characters, der es den uͤbrigen Weſen naͤher 
ſtellt, entkleidete, um die intellectuellen und moraliſchen Faͤhigkei⸗ 
ten, die in ihm das Ebenbild des Schoͤpfers erneuern, zu freier 
Thätigkeit gelangen zu laſſen, ſtets höherer Vollkommenheit entge⸗ 
genſchritt. 

Aus der Geſammthe't der Thatſachen und ihrer Verbindung 
geht offenbar hervor, daß ungeachtet der ſcheinbaren Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit jener Hauptepochen, und obwohl die verfchiedenen Arten, 
welche jede dieſer Epochen characteriſiren, nicht durch Zeugung mit 
einander zuſammenhaͤngen, die Ordnung ihrer Aufeinanderfolge 
eine Planmaßigkeit darbietet, durch weiche fie innig miteinander 
verbunden ſind. Wir ſehen in der That, wie auf das Reich der 
Fiſche das der Reptilien, ſowie auf das Reich der Reptilien das 
der Saugethiere folgt und erſt zuletzt die Herrſchaft des Menſchen 
beginnt. Allein dieſe drei Claſſen von Geſchoͤpfen bieten in ihrer 
Organiſation, wie wir gleich ſehen werden, eine Stufenfolge dar. 
Abgeſehen von allen geologiſchen Anſichten und den Epochen, zu 
welchen die Claſſe der Fiſche zuerſt auf der Erdoberfläche erſchſen, 
iſt dieſe⸗Claſſe jederzeit von den Naturforſchern als niedriger or⸗ 
ganiſirt angeſehen worden, als die drei andern Claſſen der Wir⸗ 
belthiere. Die Geſtalt ihres Koͤrpers, die Abweſenheit einer deut: 
lichen Trennung des Kopfes vom Rumpfe und des letztern von den 
Gliedmaatzen, die Unvollkommenheit der zur Locomofion dienenden 
Glieder, welche nur Organe zur Erhaltung des Gleichgewichts ſind, 
während zur Fortbewegung eigentlich der ganze Koͤrper dient; das 
Vorhandenſeyn von Kiemen, ſtatt der Lungen, behufs des Ath⸗ 
mens; die einfache Circulation ibres Blutes; die entfernten Be⸗ 
ziehungen der beiden Geſchlechter zu einander; der geringe Grad 
von Stärke in ihren Empfindungen; die Unvollkommenheit ihrer 
Sinnesorgane; die Kleinbeit ihres Gehirns und ihre ſtumpfe In: 
telligenz, dieß Alles weiſ t ihnen den unterſten Platz in der Reihe 
der Wirbelthiere an. Allein ſo niedrig deren Organiſation auch 
iſt, fo gewinnen fie dadurch für den tiefer ſchauenden Naturfor⸗ 
ſcher nur um ſo mehr Intereſſe; denn ſie ſind der Ausgangspunct 
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einer Stufenreihe von Weſen, die ſich bis zum Menfchen fuioft 
fortſetzt. N 

Ich wuͤrde die Graͤnzen, welche ich mir hier habe ſtecken muͤſ⸗ 
fen, überſchreiten, wenn ich nachweiſen wollte, daß die Claſſe der 
Reptitien hoͤher, als die Fiſche und niedriger, als die Vogel örgani⸗ 
ſirt ſey, und daß die Saͤugethiere übır den Vögeln und dem Mens 
ſchen zunaͤchſt ſtehen, ſo daß dieſe vier Claſſen zuſammengenemmen 
eine Stufenreihe von Organiſationstypen tes Wirbelthieres dar⸗ 

ellen. 5 

1 Die wirbelloſen Thiere ſcheinen nicht denſelben Geſetzen der 
Entwickelung unterworfen, wie die Wirbelthiere. Denn weßhalb 
ſollten die Würmer, welche eine Abtheilung der Gliederthiere bite 
den, über den Cephalopoden ſtehen, die zu den Mollusken gehoͤren? 
und aus welchen Gruͤnden konnten wir die Acephala über die 
Echinodermata ſtellen, welche nichtsdeſtoweniger ͤchte Strahlthiere 
ſind. Die Exiſtenz der Wirbelloſen kann in der Tyat nicht auf 
daffelde Princip zurückgefuͤhrt werden, welches ſich in der Entwik⸗ 
kelung der Wirbelthiere offenbart, welche letztere ohne Zweifel mit 
dem Daſeyn des Menſchen in B ziehung ſtehen. Wenn wir auf die 
Zeit des erſten Erſcheinens der Fiſche zurückgehen, fo finden wir, daß 
die Strahlthiere, Mollusken und Gliederthiere eine Reihe von Mer 
tamorphoſen erlitten haben. wodurch ſie keineswegs zu hoͤhern Ty⸗ 
pen gelangt find. Die Corallen der Alteiten Formationen find des 
nen unſerer Meere ähnlich. Die Echinodermata gehen eben ſoweit 
zuruck, und wenn wir die wichtigen Veränderungen in ihren Be: 
ziehungen zur Oberfläche und in der geographiſchen Vertheilung ib» 
rer Familien während der verſchiedenen geologiſchen Epochen in 
Betracht ziehen, ſo finden wir keine Spur von deren genetiſcher 
Verbindung mit den andern Claſſen. Duffelbe iſt bei den drei 
Claſſen der Mollusken der Fall. Die Acephala der älteften Pe⸗ 
rioden ſind allerdings weniger frei; ihre Symmetrie zu den beiden 
Seiten der Längsaxe des Körpers tritt nicht fo entſchieden hervor; 
die hintere Region des Körpers iſt nicht fo deutlich von der vor⸗ 
dern abgegraͤnzt, die Mannichfaltigkeit der Arten, en und 
Familien iſt weniger bedeutend, als in den juͤngern Perioden; als 
lein demungeachtet läuft deren Entwickelung mit der der Gaſtero— 
poden und Cephalopoden parallel, welche in keiner Periode bedeus 
tende Modiſicationen erlitten haben. Ruͤckſichtlich der Gliederthiere 
gilt daſſelbe, wenngleich wir über die foſſilen Arten dieſer Abtheis 
lung nur wenig Kunde beſitzen. Die Crustacea, welche obenan 
ſtehen, ſind keineswegs erſt nach den Inſecten und Würmern ent 
ftanden, fo wenig, als die Gaſteropoden und Abephala vor den 
Cephalopoden, und die Meduſen und Polypen vor den Echinoder- 
mata exiſtirt haben. 

Hoͤchſt wichtig iſt der umſtand, daß die neun Claſſen der 
wirbelloſen Thiere alle gleichzeitig erſchienen find, und es loͤßt ſich 
dieß nur fo erklaren, daß wir dieſe Thiere als Manifeſtationen bes 
ſonderer Lebensrichtungen betrachten, deren Princip ebenſo alt iſt, 
wie das, welches ſich in dem Daſehn der Wirbelthiere aͤußert. 
Allein wie groß iſt der Unterſchied in Betreff der letztern. Sie bes 
ſtehen nur aus 4 Claſſen, und dieſe traten nacheinander in der 
Reihenfolge ihrer organiſchen Vervollkommnung in den geologiſchen 
Hauptepochen auf Wir finden bei ihnen ein wirkliches Fortſchrei⸗ 
ten in der Entwickelung der ſich nacheinander darbietenden organi⸗ 
ſchen Charactere, waͤhrend in jeder Epoche eine neue and hoͤhere 
Claſſe ſich von dem erſten Stamme abldͤſ'ten und die Schöpfung 
ihrem gegenwaͤrtigen Standpuncte entgegenführte, 5 
ö Was das ganze Thierreich, aus dieſem Geſichtspuncte bettach⸗ 
tet, anbetrifft, fo koͤnnen wir einen in allen Theilen zuſammenhän⸗ 
genden beabſichtigten Plan unmöglich verkennen. Die Anſicht von 
einer höhern Intelligenz, ſelbſtkändigen Schoͤpfung und der Vor: 
ausbeſtimmung der Phaſen, welche die letztere durchlaufen follte, 
dringt ſich uns unmittelbar auf. Unmoͤglich läßt ſich dieſe Verket⸗ 
tung in den verſchiedenen Epochen der Schoͤpfung einer ihrer ſelbſt 
nicht bewußten Kraft zuſchreiben, die auf's Gerathewohl oder nach 
unabänderlichen Gefegen gewirkt habe. Eine mächtigere Vermitte⸗ 
lung, als die organiſchen Kräfte der Natur, offenbart ſich unſerm 
Verſtande in dieſer Aufeinanderfolge von lebenden Weſen, die eine 
Zeitlang unveraͤndert fortbeſtanden und dann andern Weſen Platz 
machten, deren Dauer ebenfalls vorübergehend war. Was für 
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Agentien auch bei der Vollendung der Weltſchoͤpfung thaͤtig gewe⸗ 
ſen ſeyn moͤgen, ſo koͤnnen wir doch auf keine Weiſe begreifen, wie 
die oraaniſchen Weſen von ſelbſt, durch die bloße Einwirkung und 
Vereinigung der phyſiſchen Kräfte, entſtanden ſeyn könnten, Hier 
müffen wir aber gleich Anfangs einen Unterſchied zwiſchen der Eins 
ſetzung derjenigen Ordnung der Dinge, welche die ganze Natur vom 
Anbeginn an beherrſcht hat, und den beſondern Willensacten des 
Schoͤpfers machen, durch welche nur gewiſſe Parthieen der Schoͤ⸗ 
pfung entſtanden find, die ebenfalls in den allgemeinen Plan gehös 
ren und gewiſſermaaßen nur deſſen Folgen find. Es iſt alſo die 
Zeit gekommen, wo die Wiſſenſchaft in der Natur ebenſowohl Gott 
den Schöpfer, als den Urheber aller Dinge anerkennen kann, wie 
ihn der Menſch, bei'm Nachdenken über ſich ſelber, in feinem eig⸗ 
nen Herzen zu entdecken vermag. g 


Hiermit iſt der Naturforſcher noch keineswegs an die Graͤnze 
ſeiner Aufgabe gelangt. Wenn es der Wiſſenſchaft obliegt, die 
Vermittlung der goͤttlichen Kroft in der Entwickelung der ganzen 
Natur zu verkünden, und wenn wir dieſer Kraft allein den Urs 
ſprung aller Dinge zuzuſchreiben haben, fo geziemt es der Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht weniger, zu ermitteln, welchen Einfluß die ſich ſelbſt 
überlaſſenen phyſiſchen Kräfte bei allen Naturerſcheinungen äußern, 
und inwiefern das hoͤchſte Weſen bei den Revolutionen, die ſich in 
der Natur ereignet haben, direct eingewirkt hat. Lange bemuͤhten 
ſich die Moralphiloſophen, die Gränzen der menſchlichen Zurech: 
nungsfaͤhigkeit zu ziehen und den Grad der freien Selbſtbeſtim⸗ 
mung zu ermitteln, welcher in der Natur des Menſchen enthalten 
iſt. Gegenwaͤrtig haben ſich die Naturforſcher auch damit zu be⸗ 
ſchaͤftigen, innerhalb welcher Graͤnzen wir die Kennzeichen eines 
unmittelbaren goͤttlichen Einſchreitens anzuerkennen haben, und ins 
nerhalb welcher Graͤnzen, auf der andern Seite, die Erſcheinungen 
in Folge eines Zuſtandes der Dinge ſtattfinden, welcher von Ans 
fang der Schöpfung an unveraͤnderlich feſtgeſtellt iſt. 


Ich will mich genauer darüber zu erklaͤren ſuchen, was ich 
damit meine. Wenn der Lauf der Sterne uns unabänderlich ders 
ſelbe ſcheint, wenn die Jahreszeiten beſtaͤndig in derſelben Ordnung 
aufeinanderfolgen, wenn die Reproduction der Arten ſtets in glei⸗ 
cher Weiſe ſtattfindet, fo liegt auf der Hand, daß der Verlauf dies 
fer Erſcheinungen in einer feſten Weiſe vorausbeſtimmt if und 
Naturgeſetzen folgt, welche von dem ſchoͤpferiſchen Willen, der ſie 
geitiftet bat, unabhängig iſt. Wenn wir, auf der andern Seite, in 
den Schichten der Erdrinde eine Aukeinanderfolge von organiſchen 
Weſen ſehen, die gegenwärtig nicht mehr exiſtiren, und die kein 
Menſch lebend geſehen, von denen wir überhaupt nicht begreifen 
koͤnnen, daß ſie von ſelbſt, d. h., unter dem bloßen Einfluſſe der 
Naturkraͤfte, entſtanden ſeyen, fo muͤſſen wir deren Schöpfung ei— 
ner hoͤchſten Intelligenz zuſchreiben, welche die Ordnung der Welt 
vom Anbeginn der Zeit an feſtgeſtellt hat. 


Man wolle nicht behaupten, es ſey dem Menſchen nicht gege⸗ 
ben, dieſe Tiefen zu ergruͤnden. Die Kenntniß, die er ſich bereits 
in Betreff fo vieler geheimnißvoller Dinge aus laͤngſt dahinge⸗ 
ſchwundenen Zeiten gewonnen hat, iſt uns fuͤr noch ausgedehntere 
Offenbarungen Buͤrge. Es iſt ein Irrthum, dem ſich der Geiſt, 
vermoͤge feiner natuͤrlichen Neigung zur Traͤgheit, nur zu leicht 
überläßt, das für unmöglich zu halten, was zu erlangen Mühe ko⸗ 
ſtet. Wir find gewöhnlich mehr geneigt, unſern Fäͤbigkeiten zu 
enge Graͤnzen zu ſtecken, als ihr Bereich durch thaͤtige Uebung zu 
erweitern, und die Geſchichte der Wiſſenſchaften bezeugt, daß faſt alle 
jetzt anerkannte Hauptwahrheiten, bevor ſie erwieſen worden, für 


ſchimaͤriſch und gottesläſterlich gegolten haben. 


Ip beſchließe meinen Vortrag mit einer kurzgefaßten Ueber: 
ſicht der darin dargelegten Puncte. Die Erde bat ihre Geſchichte, 
eine ereignißreiche, umfangsreiche Geſchichte deren Einzelheiten zu 
entbuͤllen, die Geologie jetzt eifrig bemüht iſt. Allein die bereits 
bekannten Thatſachen find ſchon fehr belehrend. Die Geſchichte der 
Erde verkuͤndet deren Schoͤpfer. Sie zeigt uns, daß der Menſch der 
Zweck und der Hoͤhepunct der Schöpfung iſt. Durch das erfte 
Auftreten organiſcher Weſen auf der Erde ward er gleichſam an- 
gekündigt, und jede wichtige Veränderung in der ganzen Reihe die⸗ 
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fer Weſen ift ein Schritt nach jenem Ziele der Entwickelung des 
organiſchen Lebens hin. Uns bleibt nur die Hoffnung, daß die 
Manifeſtation der Schoͤpfung in unſerer Epoche durch die hoͤchſt⸗ 
moͤgliche Entwickelung der Intelligenz des Menſchen vollendet 
werde. Möge es von der Anſtalt, deren Einweihung uns heute 
verſammelt bat, einſt beißen, daß ſie zu dieſem großen Zwecke mit: 
180 habe! (The Edinburgh new Phil. Journ. July Octob. 
1842.) - 


Miscellen. 


In Beziehung auf atmofphärifhe Electricität 
hat Herr Hamilton in ſeinen eben erſchienenen Rescarches in 
Asia Minor, Pontus and Armenia, with some account of their 
Antiquities and Geology, folgende Stelle: „Eine der merkwuͤr⸗ 
digſten Erſcheinungen, welche ich in Angora beobachtete, war der 
beträchtliche Grad von Electricität, welcher Alles zu durchdringen 
ſchien. Ich bemerkte es beſonders an ſeidenen Taſchentuͤchern, lin⸗ 
nenen und wollenen Zeuchen. Zuweilen, wenn ich im Dunkeln zu 
Bette ging, gaben die Funken, welche aus dem Laken hervordran⸗ 
gen, ihm das Anſehen einer Lage Feuer; wenn ich ein ſeidenes 
Taſchentuch aufnahm, glich das knatternde Geraͤuſch dem, als 
wenn man eine Hand voll trockene Blaͤtter oder Gras zerdruͤckt, 
und ein oder zwei Mal fuͤhlte ich meine Hand und Finger von 
dem electriſchen Fluidum prickeln. Ich konnle es allein auf Rech: 
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nung der außerordentlich trockenen Atmofpkäre und der augenblick 
lichen Friction ſchreiben. Ich bemerkte nicht, daß der Wind da⸗ 
rauf Einfluß habe. Die Erſcheinungen waren dieſelben, ſowohl 
bei Tage, als bei, Nacht, es mochte Wind ſeyn oder Windſtille. 
e meines ganzen Aufenthalts war nicht cine Wolke zu be⸗ 

en. = x 

Die groͤßten Bäume auf der Erde find wohl die Kauri 
auf Neuſeeland. In den Wäldern auf dem Bergruͤcken an der Oſt⸗ 
kuͤſte, in der Nähe der Mercurbay, wächſſt der allergrößte Kauri⸗ 
baum in Neuſeeland. Die Eingebornen nennen ihn den Vater des 
Kuuri. Obgleich es faſt unglaublich ſcheint, er mißt 75 Fuß Umfang 
an der Baſis. Seine Hohe iſt unbekannt, denn der ihn umgebende 
Wald iſt ſo dick, daß es unmdglich iſt, ſie genau zu ermitteln. 
In einiger Entfernung in der Höhe des Baums iſt ein Aſt, mel 
cher bei ſeiner Verbindung mit dem Stamme 6 Fuß im Durch⸗ 
meſſer mißt. (Terry's New Zeeland. London 1842. 8.) 


5 ueber den merkwuͤrdigen Flußſpath⸗Felſen unweit 
Liebenſtein am Thüringer Walde, machte Herr Profeſſor Weiß, 
zu Berlin, der Geſellſchaft naturforſchender Freunde daſelbſt, am 
15. November, eine Mittheilung, nach welcher derſelbe, nach ſei⸗ 
nen Beobachtungen, ein durch Flußſfäure (Fluor) umgeaͤnderter 
Dolomit der dortigen Gegend zu ſeyn ſcheint. 

Nekrolog. — der verdiente Metaxa, Profeſſor der 
vergl. Anatomie und Director. des Zoologiſchen Cabinets zu Rom, 

iſt am 24. November 1842 geſtorben. . 


EEE Es Te EEE EEE ESGESESEETSEEEEEEEGERBEEN 


Heilkunde. 


Brodie, über Lithotritie. 


In der neueſten Ausgabe ſeiner Krankheiten der Harn⸗ 
werkzeuge giebt Brodie folgende Beſchreibung dieſer Ope⸗ 
ration: c 

Die Zange ſollte nie bei leerer Blaſe, noch bei einer, 
welche nicht wenigſtens 6 Unzen Waſſer zu faſſen im Stande 
iſt, angewendet werden. Der Patient befinde ſich in der 
Ruͤckenlage, ſey es auf einem Sopha, oder auf dem Rande 
eines Bettes, die Fuͤſſe von zwei Stühlen unterſtuͤßt Im 
erſteren Falle befindet ſich dec Arzt an einer Seite, im letz⸗ 
teren unmittelbar vor dem Kranken. Ein Polſter oder dik— 
kes Kiffen wird unter das Becken gelegt, um den Blaſen— 
bals in einer etwas erhöhten Lage zu erhalten. Ein filbers 
ner Catheter wird hierauf in die Blaſe eingefuͤhrt und 
durch denſelben vermittelſt einer Spritze ſoviel lauwarmes 
Waſſer eingeſpritzt, als der Kranke leicht zu ertragen vers 
mag. Der hierzu angewendete Catheter muß einen Schließ⸗ 
hahn haben, und das vordere Ende deſſelben nicht weit über 
die Kruͤmmung hinauscagen. Man kann ſich dann deſſel⸗ 
ben nicht nur als Catheter, ſondern auch als einer Sonde 
bedienen, um die Blaſe zu unterſuchen und ſich zu verge⸗ 
wiſſern, in welchem Theile der Blaſe ſich der Stein befin— 
det. Dieſe Kenntniß iſt ſtets nuͤtzlich, aber keinesweges uns 
entbehrlich, und es iſt mir oft gelungen, einen kleinen Stein 
mit der Zange zu faſſen, den ich vorher auf keine Weiſe 
batte entdecken konnen. Nachdem die Einſpritzung in die 
Blaſe geſchehen iſt, wird der Catheter zuruͤckgezogen und 
die Steinzermalmungszange an ſeiner Stelle eingeführt. 


Wegen der eigenthuͤmlichen Form dieſer letzteren wird die⸗ 
ſes weniger leicht gusgefuͤhrt, als die Einbringung des Ua: 
theters. Das bloße Niederdrücken des Stieles reicht nicht 
immer aus, um ſie in die Blaſe einzufuͤhren, und es iſt oft 
nothwendig, zugleich eine mäßige aber ſtaͤtige Gewalt waͤh— 
rend der Zeit anzuwenden, daß der gekruͤmmte Theil des 
Inſtrumentes den Blaſenhals paſſirt. Dieſes iſt beſonders 
der Fall, wenn 'die Vorſtẽherdruͤſe irgendwie vergrößert iſt. 
Man erkennt, daß. das Inſtrument in die Blaſe eingetreten 
iſt, an der Leichtigkeit; mit ber es in jeder Richtung be⸗ 
wegt werden kann, und an der Moͤglichkeit, die Branchen in 
jeder Ausdehnung zu öffgen, ohne dem Kranken Schmerz zu 
verurſachen. Man unterſucht dann die Blaͤſe mit der Zange 
und bemüht ſich, die Lage dis Steines genau zu erforſchen. 
Liegt er an einer Sete, fo wird man, durch Eröffnung der 
Branchen und leichte und vorſichtige Wendung deſſelben ge: 
gen den Stein hin, dieſen wahrſcheinlich erfaſſen koͤnnen. 
Gelingt es auf dieſe Weiſe nicht, ſo wird folgendes Verfah⸗ 
ren ſelten verſagen: Man erhebe den Stiel der Zange ſo, 
daß die Convexitaͤt der feſtſtehenden Branche mit dem hin⸗ 
teren Theile der Blaſe in Beruͤhrung kommt, öffne dann die 
bewegliche Branche und wende zugleich einen maͤßigen Druck 
abwärts an, um die Blaſe gegen den Maſtdarm hinabzus 
druͤcken. Das Inſtrument wird nun durch eine ſeitliche 
Bewegung der Hand leicht geſchüttelt, und fo wird der Stein, 
in welchem Theile der Blaſe' er auch immer liegen mag, 
zwiſchen die Branchen hereinrollen und durch Schließung 
derſelben gefaßt werden. Hat man ihn ſorgfaͤltig gefaßt, ſo 
dreht man die Schraube und zerbricht ihn in Stuͤcke. Al⸗ 
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les Dieſes iſt ein hoͤchſt einfaches Verfahren, welches nur ge⸗ 
ringe Uebung erfordert. Iſt der Stein einmal zerbrochen, 
fo werden die Stuͤcke ergriffen und auf gleiche Weiſe zer⸗ 
malmt. Sie fallen eins nach dem andern in die Arme der 
Zange, und es giebt keine Graͤnze für die Menge, die aufs 
einmal zermalmt werden kann, es ſey denn die Beſchraͤn⸗ 
kung, welche der Durchmeſſer der Harnroͤhre auferlegt. Je⸗ 
des zermalmte Stuͤck naͤmlich mehrt die Anhaͤufung der 
Steintruͤmmer, und wenn die Anhaͤufung ſehr groß iſt, fo 
wird es ſchwer, ſelbſt unmoglich, das Inſtrument ohne Ver⸗ 
letzung der den Canal auskleidenden Membran wiederheraus⸗ 
zuziehen. Die Marken an der Handhabe des Inſtrumentes 
zeigen an, wieweit die Branchen von einander geſchoben ſind, 
und man muß feiner eigenen Ueberlegung, begründet auf die 
Kenntniß von dem Umfange der Harnroͤhre, folgen, um den 
Punct zu beſtimmen, wo man einhalten ſoll. Nachdem die 
erſte Zange herausgezogen worden iſt, kann man eine zweite 
und ſelbſt eine dritte auf dieſelbe Weiſe anwenden; und auf 
dieſe Weiſe kann nicht nur eine große Menge von Stuͤcken 
mit einer Operation zermalmt, ſondern auch ein großer 
Theil des zermalmten aus der Blaſe entfernt werden. Die 
Zange werde langſam und ruhig herausgezogen, da es beſ⸗ 
fer iſt, daß die Harnroͤhre allmaͤlig erweitert, als daß fie ge: 
waltſam gezerrt, gequetſcht, oder verletzt werde. Deswegen 
muß man ſie auch ausziehen, bevor ſich noch zu viel Truͤm⸗ 
mer zwiſchen ſie gelegt haben. Die eben gegebenen Regeln 
paſſen auf alle Faͤlle, wo der Stein von maͤßigem Umfange 
iſt. Wenn man aber Grund hat, anzunehmen, daß er von 
größerem Umfange ſey, fo wird es gerathener ſeyn, zuerſt 
die Steinzermalmungszange anzuwenden, welche eine Laͤn⸗ 
genſpalte in der firen Branche und einen entſprechenden 
keilförmigen Vorſprung an der beweglichen Branche hat. Ich 
glaube, daß kein noch ſo großer Stein dem von diefem In⸗ 
ſtrumente ausgeuͤbten Drucke miderftehen kann. Er wird 
zwar einfach in. Stuͤcke zerbrochen, ohne daß eins derſelben 
zwiſchen die Arme der Zange gebracht werden kann. Aber 
dieſe Zange wird nur fuͤr das erſte Mal erforderlich, und 
die gewoͤhnliche, beiden Zwecken entſprechende, Zange kann 
nachher angewendet werden Iſt nun ſoviel geſchehen, als 
mit Vorſicht bei einer Operation geſchehen kann, ſo werde 
der Gatheter wieder eingeführt und die Blaſe von dem Waſſer, 
welches ſie enthaͤlt, entleert. Eine andere Spritze voll 
Waſſer mag nun eingefprigt werden, welches der Kranke 


ſelbſt zu entleeren verſuche, oder das vermittelſt eines gro- 


ßen Catheters mit zwei dem Ende nahen Oeffnungen, wel⸗ 
che groß genug find, um einige kleinere Stucke durchſchluͤpfen 
zu laſſen, abgezogen werden kann. 

Nach der Operation bleibe der Kranke ruhig auf dem 
Sopha oder Bette liegen; oft iſt es gut, hernach eine Doſis 
Opium zu verabreichen, was immer geſchehen ſollte, wenn 
die Zange eine beträchtliche Menge der Steinmaſſe in ſich 
angehaͤuft hatte, fo daß beim Herausziehen die Harnröhre 
gewaltſam dilatirt werden muͤßte Auf ſolche gewaltſame 
Ausdehnung oder Zerrung der. Harnroͤhre folgt gewoͤhnlich 
ein Schuͤttelfroſt; eine Gabe Opium nach der Operation 
wird, in der Regel, dieſem uͤbeln Ausgange vorbeugen. Ab⸗ 


Operation zur Heilung des Kranken hin; 


wiederholen. 
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führende Pillen, aus dem zuſammengeſetzten Coloquintener⸗ 
tracte, mit Queckſilberpillen, Eönnen alsdann Abends gereicht 
werden, um der ſtopfenden und die Gallenſecretion anhal⸗ 
tenden Wirkung des Opiums entgegenzuwirken. 

Es iſt nothwendig, den Patienten nachher nicht unbe⸗ 
achtet zu laſſen, weil er an einer retentio urinae, durch 
das Steckendleiben einiger Steinfragmente in der Harnroͤhre, 
leiden könnte, was die Einfuͤhrung eines duͤnnen Catheters 
erforderlich machen wuͤrde. Dieſes tritt indeß ſelten ein, 
wenn der Kranke nach der Operation ſich ruhig verhaͤlt, und 
es iſt in der That bemerkungswerth, daß die in der Blaſe 
zuruͤckgelaſſenen Fragmente den erſten oder zweiten Tag, nach⸗ 
dem der Stein zermalmt worden war, ihren Weg in die 
Harnroͤhre nicht finden zu koͤnnen ſcheinen. Nach dieſer 
Zeit gehen fir, meiſtentheils ohne Schwierigkeit und mit ge⸗ 
ringer Beſchwerde fuͤr den Kranken, mit dem Harne ab. 
Mir ſind in meiner eigenen Praxis nur zwei Faͤlle aufge⸗ 
ſtoßen, wo das Steckenbleiben von Steinfragmenten in der 
Harnroͤhre wirklich nachtheilig wurde. 

Wenn ein Stein klein iſt und keine ungewohnliche 
Reizbarkeit der Blaſe ſtattfindet: ſo reicht oft eine einzige 
in weniger guͤn⸗ 
ſie mehrmals zu 
Die Zwiſchenraͤume zwiſchen den einzelnen 
Operationen muͤſſen nach den Umftänden variiren; die eins 
zige hier zu gebende Regel iſt die, daß die Operation nie 
wiederholt werden follte, bevor ſich nicht der Kranke voll 
ſtaͤndig von den Wirkungen der vorhergehenden Sitzung er— 
holt hat, und daß ſie aber auch nie zu lange danach auf— 
geſchoben werden ſollte. 

Ueber die für die Lithotritle nicht geeigneten Fälle fagt 
Herr Brodie in demſelben Werke Folgendes: 5 

So vortheilhaft auch in den meiſten Faͤllen die Litho⸗ 
tritie iſt, fo giebt es doch auch Contraindicationen, wonach 
andere Operationsweiſen vorzuziehen ſind. Bei Knaben vor 
den Pubertaͤtsjahren iſt die Lithotomie ſo einfach und ge⸗ 
woͤhnlich von fo qutem Erfolge, daß wir mit Recht uns 
bedenken, bevor wir dieſelbe fuͤr eine andere Operationsweiſe 
aufgeben. 

Einen unverkennbaren Grund gegen die Lithotritie bies 
tet die zu geringe Weite der Harnroͤhre, fo daß die Einfuͤh⸗ 
rung von hinreichend kraͤftigen Inſtrumenten, um einen 
Stein von mehr als mittelmaͤßigen Dimenſionen zu zermal⸗ 
men, nicht mehr ſtatthaft erſcheint. Bei'm weiblichen Ge: 
ſchlechte iſt das Ausziehen eines Steines aus der Blaſe auf 
die gewohnliche Weiſe nicht gefährlich, während die Opera⸗ 
tion des Zermalmens erſchwert wird, indem die kurze und 
weite Harnroͤhre das in die Blaſe eingeſpritzte Waſſer an 
der Seite der Lithotritiezange wieder ausfließen laͤßt, bevor 
die Operation vollendet iſt. 

In Fällen, wo der Stein einen ſehr aroßen Umfang 
erreicht hat, iſt es oft ſchwer, ihn mit der Steinzermal⸗ 
mungszange zu erfaſſen; die Operation des Zermalmens 
muß alsdann öfters wiederholt werden, ſo daß viele Wochen 
bis zur Vollendung der Cur verſtreichen koͤnnen; es bleibt 


ſtigen Faͤllen mag es nothwendig ſeyn, 


eine größere Menge von Fragmenten in der Blaſe zuruͤck, 


205 


und die natürliche Folge davon iſt große Dispoſition zu Ent⸗ 
zündung der Schleimhaut. Dieſe Umſtaͤnde ſprechen hin⸗ 
Länglich gegen die Operation der Lithotritie in dieſen Faͤllen. 
Zwar find dieſe Fälle auch für die Lithotomie unguͤnſtig, 
dennoch iſt dieſe Methode ohne Zweifel die ſicherere. Koͤnn⸗ 
ten nicht in ſolchen Fällen beide Methoden vortheilhaft ver⸗ 
einigt werden, indem der Stein zuerſt in 3 oder 4 Stuͤcke 
zermalmt und nachher durch den gewoͤhnlichen Einſchnitt 
herausgezogen würde 2 ; 

Die Lithotritie iſt ferner nicht anwendbar in Fällen 
von Vergrößerung der prostata, wo der Patient nicht im 
Stande iſt, aus eigener Kraft die Blaſe zu entleeren, wenn 
nicht etwa der Stein ſehr kiein iſt, fo daß die kleinen 
Stüde, in welche er zerrieben worden iſt, leicht. durch einen’ 
weiten Catheter herausgeſpuͤlt werden koͤnnen. j 

Ein anderer Grund gegen die Operation in einigen 
Fallen von Vergrößerung der prostata iſt der, daß die von 
derſelben in die Höhle der Blaſe ragende Geſchwulſt es er- 
ſchwert, den Stiel der Zange hinlaͤnglich zu erheben, um den 
Stein mit Leichtigkeit auf die gewohnliche Weiſe zu ergrei⸗ 
fen. Dieſe Falle ausgenommen, giebt es wenige, wo dieſe 
Methode nicht mit Vortheil angewendet werden könnte. 
Wohl ſind der Ausnahmen viele, aber dieſe ſind meiſt Folge 
von Zögerung. Wenn ein Patient 6 oder ſelbſt 12 Mo⸗ 
nate, nachdem ein Stein aus der Niere in die Blaſe bins 
abgeſtiegen und der Urin ſauer geblieben Aft, ſich an einen 
tüchtigen Arzt wendet: fo wird gewohnlich eine einzige Ope⸗ 
ration ausreichen, mit unbedeutender Gefahr wird alsdann 
die Cur vorbereitet. Geht mehr Zeit verloren, wird beſon⸗ 
ders der Urin alkaliſch: ſo wird der Stein indeß ſo ſehr an 
Umfang zugenommen baben ., daß die alte Overationsweiſe. 

vorzuziehen iſt, oder daß ſeldſt jede Operation gefaͤhr⸗ 
lich wird. 5 
Es wuͤrde thoͤricht ſeyn, zu behaupten, und ungerecht vom 
Menſchengeſchlechte, zu verlangen, daß eine Operation, die. 
von einem ſo ſchrecklichen Uebel, als es ein Blaſenſtein iſt, 
befreien ſoll, ganz ohne Beſchwerde, Schwierigkeit und Ges 
fahr voruͤbergehe. Aber das kann ich aus eigener Erfah— 
rung verſichern, daß die Lithotritie, in den geeigneten File 
len angewendet, nicht nur weit erfolgreicher als die Litho⸗ 
tomie iſt, ſondern auch weit weniger Einwendungen unter⸗ 
worfen iſt, als irgend eine andere wichtige chiturgiſche Ope⸗ 
ration. rk j 


Dr. Carmichael's Behandlung phagadaͤniſcher 
Au 


ſyphilitiſcher Geſchwuͤre. 


In meinem Werke uͤßer die veneriſchen Krankheiten 
ſprach ich mich früher fuͤr einer milde Behandlungsweiſe der 
acuten Form von primären. phagadaͤniſchen Geſchwuͤren aus, 
namlich durch Cataplasmen, warme Fomentationen, Abko⸗ 
Fung von Mohnkoͤpfen und andere beruhigende Mittel, 
während Opium, Schierling oder Bilſenkraut in ausreichen⸗ 
den Doſen angewendet wurden, um die Schmerzen zu er⸗ 
leichtern und den Organismus zu narcotiſiren. Dieſe Weiſe 
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weit vorzuziehen — welcher zu jener Zeit der herrſchende 
wor und die traurigſten Reſultate hervorbrachte — war 
dock zu langſam; um den zerſtoͤrenden Fortſchritten und der 
Gefaͤhrlichkeit dieſtr Geſchwuͤre Einhalt zu thun. Ich ver⸗ 
ließ ſie daher: fon. ſeit lange fur folgendes energiſche Ver⸗ 
fahren. Wenn ein Kranker ſich mir mit einem acuten phaz 
gadaͤniſchen Geſchwüte vorſtellt, fo aͤtze ich, ohne weiteren 

Verzug, die ganze Oberflaͤche deſſelben mit einer ſtarken Mi⸗ 

neralfäure; es iſt unweſentlich, ob man die Salpeter- oder 
Schwefelſaͤure nimmt — beide werden ihre Dienſte thun. 

Dieſes Cauteriſiren fuͤhre ich mit Leinwand aus, die um 

einen Holzeylinder geröllt und in die für. den reſp. Fall ge⸗ 

waͤhlte Säure getaucht wird. Da der Zweck bloß die Zer⸗ 

ſtoͤrung der Oberflaͤche iſt und dieſe mächtigen Säuren leicht 

mehr zerſtoͤren koͤnnten, als nothwendig iſt: fo ſtelle ich un: 

verzüglich einen Gehuͤlfen an, um einen anhaltenden Strom 
von Waſſer auf das Geſchwür zu leiten, ſodald ein Theil 

deſſelben geaͤtzt worden iſt. Zu dieſem Zwecke laſſe ich den 

Patienten gewöhnlich auftecht ſtehen, indem der penis dicht 

über ein Gefäß, gehalten wird, welches das abfließende Waſ⸗ 

fer, nach Anwendung der Säure, aufnimmt. Leinwand, 

mit. Waſſer beffüchtet, wird nun um den penis gewickelt 

und ein ſtarkes anodynum dem Patienten gereicht; erwacht 

ſodann der Patient, nachdem die Wirkung deſſelben voruͤber 
iſt, ſo iſt er nun von dem peinigenden Schmerze befreit, 

welchen dieſes Geſchwuͤr im Zuſtande feiner weitern Aus⸗ 

breitung prrurſacht. (Carmichkael’s Clinical Lect. on 

Venereal diseases, p. 130.) 


— 


Balg -⸗Waſſerbruch. 


Ein Kind, wenige Wochen alt, ward eines Abends 
aus dem Hoſpitale in mein Haus gebracht, unter dem Vers 
dachte eines eingeklemmten Hodenbruchs. Das Kind war 
zwei bis drei Tage unpaͤßlich geweſen; es fand ſich eine 
Geſchwulſt an der einen Seite des Hodenſacks, einem Bruce 
aͤhnlich, und das Kind gab bei'm Drucke darauf ſeinen 
Schmerz zu erkennen. Die Geſchwulſt dehnte ſich ganz bis. 
zum Bauchringe hin autz, und ich war im Zweifel, ob fie 
nicht auch durch dieſen hindurchtrat. Bei forgrältiger Unterſu⸗ 
chung fand ich, daß die Geſchwulſt aus zwei Theilen be: 
ſtuͤnde, von welchen der untere ein dahintergehaltenes bren⸗ 
nendes. Licht durchſchimmern ließ. Demgemaͤß punctirte ich 
den unteren Theil, und es floß Serum einer gewoͤhnlichen 
hydrocele aus; dann erweiterte ich vorſichtig die Wunde 


und förderte den Grund des obern Theiles der Geſchwulſt 


zu Tage. Was ſich zeigte, war augenſcheinlich ein anderer 
dünner Sack, welcher Fluͤſſigkeit enthielt. Ich ſtach ihn vor⸗ 
ſichtig an, und fein ganzer Inhalt gab ſich als Waſſer zu 
erkennen. Es war alſo der vorliegende Fall eine hydro- 
cele eystica, combinirt mit einer hydrocele tunicae 
vaginalis. Ein Bruch war nicht vorhanden 

Dieſer Fall fiel mir wieder heute Abend (December 
11. 1841) ein, als ein einmonatliches Kind mit den Sims 
ptomen eines Scrotalbruches zu mir gebracht wurde. Die 


der Behandlung, wiewohl dem Gebrauche der mercurialia-Geſchwulſt war ſechsundfunfzig Stunden vorher zuerſt be⸗ 
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merkt worden, und vorgeſtern, wie auch geſtern, hatte das 
Kind, nachdem es die Bruſt genommen, die Nahrung je⸗ 
desmal wieder von ſich gegeben. Heute war die Subſtanz 
des Erbrochenen von derſelben. Beſchaffeuheit, wie die der 
Darmausleerungen; geweſen. Die⸗Geſchwwulſt war gefpannt, 
leicht zu handhaben und fegte ſich deutlich am funiculus 
spermaticus fort. Nach vergeblichen Verſuchen, fie zuruͤck⸗ 
zubringen, operirte ich fie und fand eine Darmfalte von dunk⸗ 
ler Mahagoni-Farbe. Die Strietur war ſehr feſt und 
wurde mit Muͤhe getrennt. Der Bruch war angeboren. 
Das Kind genas ohne weitere unguͤnſtige Symptome. 
(Anonym in London medical Gazette, February 
1842.) en. 


Hoſteriſche Affection der Augen mit hartnäckiger 
Verſchließung der Augenlider. 


Vor ungefahr 10 Jahren wurde eine jetzt 27jaͤhrige, 
damals rührige und geſunde Dame, den Morgen nach ei⸗ 
ner Geſellſchaft, von Lichtſcheu, Schmerz. und Thraͤnen der 
Augen und dann voͤlliger Verſchließung ‘der’ Lider befallen, 
jedoch ohne krampfhaftes Zucken irgend einer Art. Sie 
ſelbſt vermochte die Augenlider nicht zu Öffnen, und keine 
irgend anwendbare Gewalt reichte dazu hin, bis ihr 8 Un— 


zen Blut entzogen waren, worauf ſie ſſch von ſelbſt öffne: 
ten; aber nach 48 Stunden ſchloſſen ſie ſich wieder und 


konnten nur durch dieſelben Mittel "geöffnet werden. Zwei 
und ein halb Jahr hindurch kehrten die Anfälle in unregel— 
maͤßigen Zwiſchenraͤumen wieder, beſonders am rechten Auge, 
welches nie länger, als eine Woche unafficirt blieb; und während 
dieſer Zeit wurde außer Aderlaͤſſen und Arteriotomie, Au: 
punctur der Lider, Electricitaͤt und Moren auf den Scheitel 
mit Erfolg angewendet. Wenn die Augenlider ſich bald 
öffneten, fo zei ite ſich die Bindehaut normal; verzögerte ſich 
aber das Eroͤffnen, ſo erſchien dieſe Haut flockig und gra⸗ 
nulirt und fonderte eine molkenaͤhnliche, purulente Flhfügs 
keit ab. Faſt alle gebraͤuchlichen Arzneimittel: alterantia, 
tonica, antispasmodica, narcotica find verfucht wor⸗ 
den, ſowie Serbäder und Reiſen, und faſt alle Aerzte Dur 
blin's und mehrere Londoner find ohne Erfolg“ conſultirt wor⸗ 
den. Das Sehen ſelbſt iſt von Anfang an durchaus nicht 
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beeintpächtigt. worden. Die Dame iſt jetzt in weniger guten 
Umſt anden, als fruher, fie fuͤhrt deswegen ein mehr ſitzendes. 
Leben. Ihre Geſundheit aber iſt gut, obwohl Acupunctur 
jetzt nicht mehr, wie. früher, Erleichterung verſchafft. Doch 
ſind die Anfälle ſeitener geworden. (Dr. Peebles in Du- 
blin Medical Press.) 


Miscellen. 


Transfuſion des Blutes einer Ziege in die Ve⸗ 
nen eines Menſchen, von Pr. Blieding (Journ. de Phar- 
macie, Mai 1342.) — Ein Mann, 38 Jahre alt, hatte einen Ans 
fall von Hämoptyſis, welcher ſo lange andauerte und fo heftig 
war, daß kein anderes Mittel übrig zu bleiben ſchien, ihm das 
Leben zu erhalten, als ein Erjag des verlorenen Blutes durch 
Tranefuſion. Am fünften Tage nach dem Anfalle wurde eine 
Röhre in die v. mediana ſeines linken Armes eingeführt, eine zu⸗ 
vor erwärmte Spritze mit Blut, welches aus der Jugularvene eis 
ner Ziege entnommen war, gefuͤllt, und an 5 Unzen in die. Vene 
des Mannes eingeſpritzt. Unmittelbar darauf klagte er über ein 
Gefühl von Oppreſſton, welches aber bald nachließ. Am nächſten 
Tage trat ein Anfall von phlebitis ein, der innerha:b 8 Tagen, 
und zwar nur durch kalte Umſchläge, beſeitigt wurde. Von dieſem 
Tage an nahm der Patient an Kraͤften zu, und konnte nach 3 
Monaten feine gewohnte Beſchaͤftigung wieder vornehmen. Dieſer 
intereſſante Fall widerſpricht der gewohnlichen Behauptung, daß 
die Injection des Blutes eines Thieres in die Venen eines anderen 
Tyieres oder eines Menſchen nothwendig den Tod deſſelben nach 
ſich ziehe. 19 1 


Verbrennungen bei Kindern ſind bekanntlich viel ge⸗ 
faͤhrlicher, als bei Erwachſenen; jene werden beſonders raſch durch 
die heftigen Schmerzen aufgerieben. Es iſt daher von Wichtigkeit, 
die Schmerzen zu vermeiden. Die Nützlichkeit der Watte ift ebenfo 
bekannt, als der umſtand, dab die erſte Berührung diefer Sub⸗ 
ſtanz mit den Brandwunden außerordentlich empfindlich iſt. Herr 
Payau uͤberzieht daber die verbrannte Flaͤche mit einem Liniment 
aus 1 Theil Suͤßmandelol und 8 Theilen Kalkwaſſer, zufammengee 
ſchüttelt und abgeſchaͤumt. Mit dem Barte einer Feder trägt man 
das Linfment auf die ganze Fläche auf und legt ſodann eine dicke 
Schicht Watte uͤber, welche mit einigen Touren einer Cirkelbinde 
befeſtigt wird. Herr Payan verſuchte das Mittel (in Vergleich 
mit der Watte ohne Liniment) bei einem Kinde von 3! Jahren, 
welches eine Verbrennung zweiten Grades an beiden Beinen hatte. 
Der linke weniger heftig verletzte Fuß wurde mit Watte allein, der 
rechte mit Liniment und Watte verbunden. Der Schmerz hörte im 
rechten Fuße nach wenig Augenblicken, im linken erſt in der nach⸗ 
folgenden Nacht auf. Die Heilung erfolgte an beiden Beinen in 
gleicher Zeit. (Revue méd. Sept. 1842.) 
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Recherches sur l’organisation, lu fructification et la classifica- 
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Die Blaſenſteinzertruͤmmerung, wie fie heute baftebt. 
Von Dr. Victor Ivanch ch. Wien 1842. 8. 287 Seiten, 
mit 4 Tafeln. Eine kritiſche und practiſche Arbeit, wodurch dem 
Percuteur der verdiente Vorrang vor allen Bobrinſtrumenten 

ründlich vindicirt wird. Dabei vierundzwanzig Fälle von Steine 
krankheit, wovon dreiundzwanzig geheilt und einer verloren 
wurde. 
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